
„WECH VAN TOHUUSE“ – 
ein Musterstück für das Potenzial des plattdeutschen
Theaters im Emsland und in der Grafschaft Bentheim

v o n  T h e o  M ö n c h - T e g e d e r

I

„Will ih alle naoh Amerika?“ – „Wus du ock up’t Schipp?“ – „Uguttuguttugutt,
pass wi dor wall alle up?“ – Das Publikum, das zur Premiere des „Auswanderer-
Abenteuers up platt“ nach Meppen kommt, hat den Austragungsort, das Theater
des Ludwig-Windthorst-Gymnasiums, noch nicht einmal betreten, da wird es schon
ins Spiel hineingezogen. In die Reihen der Wartenden mischen sich Menschen aus
dem 19. Jahrhundert, ländlich-derb gekleidet, dicke Holzkoffer, Handkarren und
Kleiderbündel bei sich, und schauen sich irritiert, suchend, bange um: So viele
Menschen wollen Deutschland verlassen! So viele drängt es in Bremerhaven an der
Columbuskaje in die dritte Klasse tief in die dumpfen Rümpfe der Linienschiffe mit
so verheißungsvollen Namen wie „Aurora“ – Morgenröte -, die die Hunderte und
Tausende Woche für Woche, Monat für Monat in die Neue Welt hinüberbringen! 
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„Wech van Tohuuse“ – Seufzer der Erleichterung und Schmerzensschrei zu-
gleich – ist der Titel des plattdeutschen Theaterstücks, das an diesem Abend seine
Uraufführung erlebt. Es schildert die Situation der zahllosen Emsländer und Graf-
schafter, die insbesondere im 19. Jahrhundert ihre Heimat verließen, um ein neues
Leben in einem unbekannten Land auf einem fernen Kontinent zu beginnen. Die
meisten wurden durch die blanke Existenznot zu diesem Wagnis gezwungen. Heu-
erleute, kleine Handwerker, Kötter und Kleinbauern konnten sich und ihre Familien
von ihrer Hände Arbeit nicht mehr ernähren. Die Industrialisierung vernichtete bin-
nen kurzer Zeit ganze Erwerbszweige – Baumwolle aus den Kolonien verdrängte
Wolle und Leinen; Spinnen, Weben, Stricken übernahmen die Maschinen in den
Fabriken. Da blieb oftmals nur der düstere Weg ins Proletariat der Großstädte oder
der Ausweg ins gelobte Land, Amerika. Andere, insbesondere Intellektuelle, fühlten
sich durch die nach-napoleonische Restaurationspolitik in ihrem Freiheitsdrang so
sehr eingezwängt, dass sie es nicht mehr aushielten. Die Wagemutigen lockte
schlicht und einfach das Abenteuer. Gute Gründe gab es zuhauf, so dass sich man-
che Dörfer im Emsland und in der Grafschaft Bentheim binnen weniger Jahre um
ein Drittel leerten: „Wech van Tohuuse“.

So naheliegend der Stoff scheint, hat er sich einer literarisch-dramaturgischen
Umsetzung doch anderthalb Jahrhunderte lang konsequent entzogen. Das wird
seine Gründe haben. Und der langwierige Weg, der zu diesem Theaterstück führte,
bietet Indizien für eine nachträgliche Ursachenforschung. Manches schmerzt, ver-
stört auch heute noch. Unangenehmes rückt einem bei der Beschäftigung mit dem
Thema auf den Leib. Doch das wäre eine eigene Geschichte.

Die Geschichte rund um „Wech van Tohuuse“ beginnt mit der Lust der Emslän-
der und Grafschafter – besser sollte man sagen: der Emsländerinnen und Graf-
schafterinnen – am Theaterspiel. 40 aktive Theatergruppen bringen Jahr für Jahr
ein buntes Programm auf die Bühnen der Region, durch das sich immerhin rund
28 000 Zuschauer regelmäßig ansprechen lassen. An die tausend ehrenamtliche
Laien-Darsteller, Helfer vor und hinter den Kulissen sind von diesem Fieber ange-
steckt. Dabei spielt die plattdeutsche Sprache eine wichtige Rolle. Vielleicht kann
man sogar sagen, dass das Theater im Emsland und in der Grafschaft Bentheim zu
einem der wichtigsten Träger des heimischen Platt geworden ist, denn in vielen Or-
ten verschwindet die Sprache mehr oder weniger aus dem Alltag und kann erst wie-
der auf den Bühnen ohne hochdeutsche Unterbrechungen über Stunden hinweg in
Reinform erlebt werden. 

Die Spielgruppen und Bühnen haben sich unter dem Dach der Emsländischen
Landschaft zur „Arbeitsgemeinschaft Plattdeutsches Theater Emsland-Grafschaft
Bentheim e.V. “ zusammengeschlossen, unter dem rührigen Vorsitz von Gerlinde
Schmidt-Hood. Immer wieder geht es dort um die Frage: Wie können wir uns ver-
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bessern? Und da lag irgendwann der Gedanke nahe, die verschiedenen Herausfor-
derungen, die sich den Theaterleuten stellen, in einem ehrgeizigen Projekt –
„Leuchtturm“ nennt man es neudeutsch – zu bündeln, so dass diese Erfahrungen
und Ergebnisse anschließend in die vielen Theatergruppen abstrahlen und zu 
neuem, innovativem Geist führen können. 

Es spricht für die Leidenschaft der Verantwortlichen, dass sie mit äußerster Gründ-
lichkeit und Systematik vorgingen. Zunächst einmal schaute man dorthin, wo man in
solchen Dingen allerhand lernen kann – nach Ostfriesland. Die dortige „Arbeitsge-
meinschaft ostfriesischer Volkstheater e.V.“ hat mit ihren Störtebeker-Festspielen be-
reits ein Leuchtturm-Projekt geschaffen und zudem Erfahrung im Umgang mit his -
torischen Stoffen. Natürlich war von Beginn an das Theaterpädagogische Zentrum
(TPZ) der Emsländischen Landschaft in Lingen mit an Bord. Tom Kraus, der zu dieser
Zeit des Überlegens gerade das Amt des Leiters übernahm, wurde mit seinen Fach-
kenntnissen und den Möglichkeiten seines Hauses zu einem wichtigen Motor. 

Über eines wurde man sich schnell klar: Den emsländischen Theatergruppen
mangelt es ganz besonders an Spielstoff mit regionalem Bezug. Die Stücke der
1950er und 1960er Jahre passen nicht mehr. Die Auswahl hat sich in den letzten
Jahren überhaupt stark verändert. Die Bühnen wagen sich an Boulevardstücke, Kri-
mis und moderne Themen. Also: Was könnte der Stoff für eine neue Komödie, ein
Musical, einen Krimi sein? Es sollte ein Stück sein, mit dem sich der gesamte Kultur-
raum der Grafschaft Bentheim und des Emslandes gleichermaßen identifizieren
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kann. Und es sollte ein noch relativ unbearbeitetes Thema in den Blick nehmen – ei-
nes, das nicht abgedroschen war. Es sollte aber zugleich auch Möglichkeiten offen
halten, die Gegensätze und Konfliktlinien dieser Region künstlerisch aufzugreifen –
den bunt gesprenkelten konfessionellen Hintergrund, die Scheidelinie zwischen dem
Emsland und der Grafschaft, die große Spannbreite des plattdeutschen Laut- und
Wortschatzes zwischen Bad Bentheim im Süden und Papenburg im Norden.

Daraus erwuchs der nächste Schritt, einen Ideenwettbewerb auszuschreiben, um
einfach das Publikum zu befragen: „Wat will ih up usse Bühnen seihn?“ Mit diesen
Informationen konzentrierten sich die dann folgenden Überlegungen auf ein histo-
risches Stück – und zwar zur Auswanderung um die Mitte des 19. Jahrhunderts.
Unterstützt von Martin Koers und seinem Heureka-Geschichtsbüro prüften die
Theatermacher das Potenzial. Sie entwickelten anhand von Einzelschicksalen Er-
zählstränge, sezierten Motive, stellten Sozialdaten zusammen und versetzten sich
mit Hilfe dieser Bilder selbst in die damalige Situation.

Am Ende war der Rahmen wohlbegründet und durchdacht. Und doch: Das
Stück musste erst einmal geschrieben werden. Nun entschied man sich für einen
Autorenwettbewerb. Ihn unter diesen Bedingungen auszuloben, war wiederum an-
spruchsvoll, vielleicht sogar wagemutig, denn nicht jeder Hobby-Autor konnte sol-
chen Maßstäben genügen, wie sie sich in den Köpfen der Macher festgesetzt hat-
ten. Das Wagnis hat sich gelohnt. Der erste Preis und damit der Zuschlag für die
Ausarbeitung eines kompletten Rollenbuchs ging an Erhard Brüchert. Der Bad Zwi-
schenahner zählt zu den produktivsten plattdeutschen Schriftstellern der Gegen-
wart – mit einer ganz besonderen Liebe zum Theater und zum Hörspiel. Sein Werk-
verzeichnis umfasst Arbeiten für Bühnen in ganz Norddeutschland, ebenso für den
Rundfunk. Ihm liegen historische Stoffe, und als ehemaliger Lehrer bringt er das
Quantum pädagogischer Raffinesse mit, das Unterhaltung mit Bildung, Verständ-
lichkeit mit Vielschichtigkeit verknüpft. Ihn gewonnen zu haben, kam einem Ritter-
schlag gleich: Dieses Projekt ist ernst zu nehmen – auch überregional. 

II

Das Premierenpublikum erlebt eine einfache, aber eindrucksvolle Bühnenaus-
stattung: Auf eine große rückwärtige Leinwand werden historische Fotos projiziert,
die den zeitlichen Kontext und das Umfeld der jeweiligen Szene wie in einer Ikone
verdichten. Dazu die notwendigsten Requisiten, Tische, Stühle, Bänke, ein Hand-
karren, mal ein Hauklotz, mal das Modell einer Dampfmaschine – fertig. 

Szene Bremerhaven: die Hafenanlage, Schiffe, Gewimmel. Von mehreren Seiten
kommen die Schauspieler in den Zuschauerraum und drängen mit viel Gerummel





durch die Sitzreihen in Richtung Bühne: Auswandererkai. Hier treffen sich erstmals
die Schmiedefamilie Essink aus Itterbeck, Grafschaft Bentheim, und die Veldhoffs,
Kleinbauern aus Papenburg. Erstes zaghaftes Kennenlernen; all die Sorgen, die
man zurückzulassen hofft; die gespannte Erwartung dessen, was kommen mag,
durchmengt mit nüchternem emsländischem Realismus. 

Die beiden Grafschafter Söhne sind so dreist und verkaufen noch schnell „Graf-
schafter Pulver“ als sicheres Heilmittel gegen Heimweh und Seekrankheit. Von Ak-
tion und dichten Dialogen wechselt die Szene schlagartig auf Pantomime: Ab-
schied, Überfahrt, Winken, Schauen, das hin- und her-geworfen-Sein im Sturm, die
Seekrankheit, Erschöpfung, Ankunft. Nun wieder dramatische Aktionsszenen: Ge-
sundheitscheck auf Ellis Island, Aussondern und Zurückweisen der Kranken, Ein-
wanderungs-Bürokratie, Organisation des nächsten Reiseabschnitts. Die Itterbecker
Jungs verkaufen ihr Pulver nun als das beste Mittel gegen die Übelkeit für die Zug-
fahrt.

Es gehört schon viel Kunstfertigkeit dazu, eine solche Szenenfolge so kompakt,
so dicht, so eindringlich auf die Bühne zu bringen – mit Mitteln, die auch Laien-
Darsteller nicht überfordern. Dies ist Tom Kraus gelungen. Der Leiter des Theater-
pädagogischen Zentrums führt gemeinsam mit der Assistentin Marjana Adomeit
die Regie. Gerlinde Schmidt-Hood sagt es so: „Er hat aus Brücherts Rollenbuch
Theater gemacht.“ 

Das begann mit all den Fragen rund um die Inszenierung: Wie soll das Bühnen-
bild gestaltet werden? Die Idee mit den historischen Fotos stammt von ihm. Wie
soll die Beleuchtung eingesetzt werden? Tom Kraus hat sich für eine sehr aktive,
anspruchsvolle Lichtgestaltung entschieden. Ebenso für ein Musik-Konzept, das
den hohen Erwartungen der Kino-erfahrenen Zuschauer entgegenkommt. Welche
Kostüme? Kraus durchbricht die sehr klare Datierung (1850) bewusst mit dem ei-
nen und anderen ahistorischen Kleidungs-Accessoire. Migration ist eben kein abge-
schlossenes, geschichtliches Ereignis, sondern sie findet immer, zu allen Zeiten
statt. Genau besehen hat jeder seinen eigenen „Migrationshintergrund“, wie es
„political correct“, aber kühl bis ans Herz heißt. Aber Migration ohne Emotion ist
undenkbar – und noch weniger spielbar. Darin lag die schauspielerische Herausfor-
derung.

Die bestand nicht nur darin, das Beste aus den Schauspielerinnen und Schau-
spielern herauszuholen, sondern schon in der Organisation der Proben, als es nach
einer längeren, krankheitsbedingten Unterbrechung endlich losgehen konnte. Aus
neun verschiedenen Orten, verstreut über das gesamte Emsland und die Grafschaft
Bentheim, stammen die Akteure. Jeder und jede zählt in der Regel auch in der
Spielgruppe zu Hause zur tragenden Besetzung; jeder und jede hat einen Beruf, ist
eingebunden in eigene häusliche und private Verpflichtungen. 
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Es bedarf schon eines hohen Maßes an Professionalität, um die Einzelelemente
des Stücks – die Szenen, die Bühnentechnik – so zu segmentieren, dass der Proben-
aufwand überhaupt zu leisten ist. Für die Schauspielerinnen und Schauspieler war es
eine besondere Herausforderung. Von zu Hause gewohnt, die Stücke als Ganzes zu
erarbeiten, immer den Spielablauf insgesamt im Blick zu haben, mussten sie sich
nun vollständig in die Hände des Regisseurs begeben, tun, was ihnen vorgeschlagen
wurde, ohne eine konkrete Vorstellung zu haben, ob und wie das Puzzle am Ende
zusammenpasst. Und in eine solche Probenpraxis dann auch noch das Maß an Em-
pathie einfließen zu lassen, von dem das Stück in hohem Maße lebt, das ist noch
einmal eine zusätzliche Mühe. 

Spätestens hier zeigt sich, wie viel Potenzial in den Spielgruppen steckt. Jede
Rolle konnte bestens besetzt werden. Das Ensemble passt. Jeder Schauspieler füllt
seine/ihre Rolle voll und ganz aus, geht darin auf. Es ist zu ahnen, wie emsländi-
sches/Grafschafter Theater sich entwickeln würde, wenn langfristig so intensiv mit-
einander gearbeitet werden könnte. Plötzlich schießt dem Zuschauer, davongetra-
gen von der munteren Handlung, der Traum einer regionalen „Speeldeel“ durch
den Kopf. Eine unmögliche Utopie? Mit etwas mehr Realismus kann er sich zumin-
dest schon jetzt auf die Impulse freuen, die von hier aus zu den Bühnen in den Or-
ten zurückfließen. 
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III
Sobald Onkel Bob die Bühne betritt, ist gute Laune. Und das liegt nicht nur dar-

an, dass die Rolle mit Carsten Ahrend hervorragend besetzt ist. Beinahe jedes Stück
braucht einen Narren, und zumeist ist der Narr zugleich der Weise. Beide Facetten
finden sich in Onkel Bob und seinen „verrückten Ideen“. Ein transatlantischer Spö-
kenkieker? Nein, ein Visionär! Nicht Präsident Obama, Onkel Bob wird hier zum Er-
finder des Slogans „Yes, we can!“ Und er ahnt schon voraus, dass demnächst ein-
mal in Papenburg riesengroße Schiffe mit ganz vielen „balconies“ gebaut werden.
Er, der schon seit zehn Jahren in Amerika lebt, hat die Familie Essink angestiftet,
ihm zu folgen. Er kennt alle Kniffe des amerikanischen „way of life“ und ebnet der
Familie die Bahn für einen schnellen Aufstieg. 

Aus dem verarmten Schmied Fritz Essink (gespielt von Heinrich Klüsener) wird in
Grafschaft/Michigan mit Onkel Bobs Hilfe eine angesehene „made in germany“-
Handwerker-Familie, dann eine Fabrik für Drescher, Dampf- und Landmaschinen
und ganz zum Schluss sogar eine, die in den amerikanischen Eisenbahn-Bau ein-
steigt. Die Papenburger Familie Veldhoff ist zwar mehr auf sich allein gestellt, aber
in Amerika hilft man als emsländische Familie der aus der Grafschaft und umge-
kehrt. Die unsichtbare (Kreis-)Grenze, die im realen Leben doch noch so oft eine
Rolle spielt, existiert in der Analogie des Theaters schon nicht mehr. Aus den Veld-
hoffs, Papenburger Kleinbauern, werden dank harten Einsatzes amerikanische Mol-
kereibesitzer. Beide Familien sind befreundet – und ihre Sprache ist das Platt. 



Grafschafter Platt oder Papenburger Platt – was macht das schon! Platt ist Platt,
es ist die wichtigste gemeinsame Verbindung zur alten Heimat. Für die Schauspie-
lerinnen und Schauspieler wird dies zu einer besonderen Erfahrung: Maria Klein-
haus aus Papenburg muss Helene Essink, die Grafschafterin, spielen und also auch
in diese Sprechweise hineinfinden. Nicht anders ergeht es Julia Priet, ebenfalls Pa-
penburgerin, die die Tochter Essink spielt. Umgekehrt spielen Gero Hüsemann aus
Nordhorn und Heinz Josef Havermann aus Wietmarschen Vater und Sohn der Pa-
penburger Veldhoff-Familie.

Nur Onkel Bob ist da ein bisschen der Außenseiter – er mischt Englisch und
Platt zu seiner ganz eigenen Sprache, die zu den schönsten Lachern führt und in
einer Zeitungsrezension mit „plengisch“ beschrieben wird. Und schon steigen bei
allem Humor ernste Fragen auf: Warum finden wir diese Art des Sprechens hier im
Theater lustig, während sie draußen in der Realität, wenn wir zum Beispiel türki-
sche Jugendliche so reden hören, eher Anstoß erregt? Wie viele Emsländer und
Grafschafter sind eigentlich ausgewandert? Wohin hat es sie verschlagen? Was ist
aus ihnen geworden? Ist der glückliche Aufstieg der beiden Theater-Familien ty-
pisch oder eher die Ausnahme? Was fanden die Auswanderer in Amerika vor? Wie
integrierten sie sich? 

Die allfällige Pause bietet den Gästen Unterhaltungsstoff über die Maßen. Den
Gesichtern vieler Gruppen, die da zusammenstehen, ist anzusehen, wie sie ihr eige-
nes Wissen zusammenklauben, insbesondere auch zu der Frage, wer und wie viele
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aus der eigenen Familie denn wohl ein ähnliches Schicksal erlebt haben könnten
wie die Essinks und die Veldhoffs. 

Wenn Theater die Aufgabe hat, Denken anzustoßen – hier ist sie gelungen. Die
Theatermacher ergänzen das Bühnenerlebnis mit umfassenden Informationen im
Rahmen einer Ausstellung, die mit Unterstützung des Geschichtsbüros Heureka
entwickelt wurde. Auf zehn großen Stellwänden (Rollups) werden die Motive der
Scheidenden analysiert, werden Abschied und Überfahrt beleuchtet, die Anfänge
des neuen Lebens dargelegt. Diagramme, Bilder und Fotografien vervollständigen
die informativen Texte, die in hochdeutsch und plattdeutsch verfasst sind. Die Aus-
stellung macht mittlerweile unabhängig vom Theater ihren Weg durch die Orte.
Schulen und Heimatvereine fragen sie nach, um Unterrichtseinheiten und Vortrags-
abende zu begleiten. „Wech van Tohuuse“ hat es geschafft, das Thema Auswande-
rung wieder bewusst zu machen, es als Teil der Identität der Region in Erinnerung
zu rufen. 

IV

Zwei Szenen bilden einen besonderen Spannungsbogen. Es geht um die Kon-
flikte zwischen Liebe, Konvention und Religion. Die Grafschafter Essinks sind altre-
formiert, die Papenburger Veldhoffs katholisch. Das ist eigentlich das Einzige, was
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zwischen ihnen steht, aber es ist übermächtig. Natürlich verlieben sich die Tochter
der einen und der Sohn der anderen Familie; und nun bitten sie die Eltern um die
Heiratserlaubnis. Ehepaar Essink mit Sohn im Scheinwerferkegel rechts auf der
Bühne, links Ehepaar Veldhoff mit Tochter. Auf beiden Seiten spielen sich genau
die gleichen Dialoge zwischen den Generationen ab – nur mit jeweils anderen Vor-
zeichen. Die Argumente der Katholiken gegen die Altreformierten sind identisch
mit denen der Altreformierten gegen die Katholiken: Das passt nicht zusammen;
das gibt Unglück in der Familie; wir müssen unseren Glauben rein halten; es gibt
so viele junge Leute gleicher Konfession, warum ausgerechnet der/die? Die Szene
macht es mit geradezu bissiger Ironie klar: Hier herrschen Vorurteile, nichts als un-
geheuer wirkmächtige Vorurteile! 

Die Religion steht nicht nur zwischen den Familien, sondern auch zwischen den
Eltern und ihren Kindern. Das enttäuschte junge Paar emigriert – noch weiter in die
Prärie nach Minnesota – und kommt in Not. Natürlich erscheint Onkel Bob als gu-
ter Schutzengel. 

Aber nun eine weitere Szene: Die Mütter des Paares treffen sich beim Blumen-
pflücken; sie leiden selbst immer mehr darunter, wie sie dem Liebesglück ihrer Kin-
der im Wege stehen, und daran, wie sehr der Zwang der Religion sie bedrückt. Aber
Amerika macht ja auch das Denken frei: Sie hecken die Idee aus, dass die Kinder ja
der anglikanischen Kirche beitreten könnten – nicht katholisch, nicht evangelisch,
aber katholisch genug und protestantisch allemal.
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Es ist eine etwas skurrile – man kann beinahe sagen: an den Haaren herbeige-
zogene – Lösung eines Dilemmas. Und doch scheint es gerade auch dieser Span-
nungsbogen zu sein, der bei den Zuschauern an vielen Stellen Nachdenken auslöst.
Was wissen die Katholiken eigentlich von den Altreformierten und umgekehrt. Wie
stehen Religionen heute zu-, aber auch gegeneinander? Jedermann, der sich Christ
nennt, führt das Wort Ökumene im Mund, als ob sie das Selbstverständlichste von
allem sei. Ist das so? Hier ist den Theatermachern mit einer simplen Liebesge-
schichte gelungen, Anfragen an die Identität zu stellen, das Selbstverständnis der
Region zu berühren; auch daran, welche tief liegenden, unausgesprochenen Kon-
fliktlinien sonst noch im Zusammenleben schlummern.

V

Natürlich gipfelt alles im Happy End. Das Liebespaar kriegt sich, es wird gehei-
ratet und getanzt, beide Familien schmieden gemeinsame neue Pläne – „wech van
Tohuuse“. 

Der größte Erfolg des ganzen Projektes ist aus Sicht der Theatermacher, dass es
mit dem letzten Vorhang nicht zu Ende war und ist. Alle fünf Aufführungen (in
Meppen, Sögel, Nordhorn, Lingen und Papenburg) waren praktisch ausverkauft, so
dass für den Herbst 2012 weitere Termine angesetzt werden mussten. Man kann
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davon ausgehen, dass dann um die 4 000 Zuschauer zu diesem Stück geströmt sein
werden. Im September spielte es eine besondere Rolle während der „17. Düütsch-
Amerikaanschen Plattdütschkonferenz“ in Aurich; es bot viel Anlass für Erörterun-
gen darüber, wie das Thema aus Sicht der Ausgewanderten „ankommt“, welche
Rolle Plattdeutsch für sie persönlich und in Amerika insgesamt spielt, welche Wur-
zeln sie weiterhin mit der alten Heimat verbinden.

Das ist schon viel, aber nicht alles: Die Erarbeitung des Stücks hat sowohl das
Können wie auch das Ansehen der emsländischen Bühnen gestärkt. Der Erfolg
zeigt ihnen und der Öffentlichkeit, was in ihnen steckt. Das Zusammenwirken
kommt allen zugute. Auch das Plattdeutsche trägt weiterhin eine verbindende und
in die Zukunft weisende Kraft in sich. „Wech van Tohuuse“ lebte durch und mit der
plattdeutschen Sprache. Das Publikum wurde von ihr nicht abgeschreckt, sondern
unerwartet stark angezogen. 

Und schon sprießen die nächsten Ideen wie Keime auf fruchtbarem Boden: Ob
und wie es zum Beispiel gelingen kann, die Möglichkeiten der neuen Medien zu
nutzen. Mit ein wenig Abstand wird vielleicht die eine oder andere örtliche Bühne
„Wech van Tohuuse“ für sich entdecken. Vielleicht geht von hier auch der Anstoß
aus, es selbst einmal mit der Erarbeitung eines Stücks zu versuchen. Insgesamt
scheint stärker als seit langem klar geworden zu sein, dass eigenes emsländisch-
Grafschafter Theater eine große kulturelle Kraft entfalten kann, sobald es eine hin-
reichende Förderung erfährt. Es läge eine große Chance darin. Denn auch das
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Netzwerk der Unterstützung gehört zu den positiven Erfahrungen, die finanzielle
Förderung durch die Sparkassenstiftungen des Emslandes und der Grafschaft Bent-
heim sowie durch die Emsländische Landschaft, die dafür Mittel für die regionale
Kulturförderung des Landes Niedersachsen einsetzen konnte. 

Einen ganz großen Traum trägt die Theatertruppe mit sich: Einmal auf der Büh-
ne eines Schiffes der Meyer-Werft spielen, auf dem Wasser – „wech van Tohuuse“.*

* Abweichend vom üblichen Muster wurde bei diesem Beitrag auf sämtliche Bildkommentare
verzichtet. Die Aufnahmen, allesamt von der Premiere des Stücks „Wech van Tohuuse“ am
9. März 2012 in der Aula des Windthorst-Gymnasiums in Meppen, sprechen für sich 

(Alle Fotos: Roman Starke, Lingen)


